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Lesepredigt
19. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr B (8. August 2021)
L1: 1 Kön 19,4–8 | Aps: Ps 34,2–9 | L2: Eph 4,30–5,2 | Ev: Joh 6,41–51

Es gibt Dinge, die im Laufe unserer Lebens- und Kulturgeschichte eine tiefe Symbolkraft gewonnen haben. Dazu gehört zweifelsohne das Brot: Brot ist Symbol für das Leben, für das Überleben. Wer Brot hat, der kann leben, der muss nicht hungern. Meine Eltern haben mir deshalb beigebracht, bevor ein neuer Laib Brot angeschnitten wird, diesen mit einem großen Kreuz zu bezeichnen als Zeichen unserer Dankbarkeit gegenüber Gott. Im Brot verdichtet sich unser menschliches Leben: Es ist Ausdruck und Inbegriff der Arbeit um das tägliche Brot und zugleich Ausdruck und Inbegriff dafür, dass es ein Geschenk der Natur, der Schöpfung ist. 
Diese tiefe Symbolik des Brotes gibt und gab es in fast allen Kulturen dieser Erde. Auch im Alten Testament finden wir Geschichten, in denen Brot als Inbegriff des Lebens und der Lebenskraft verstanden wird – etwa in der Geschichte, als der Engel dem ermüdeten und verzweifelten Elija Brot und Wasser bringt, damit er seinen Weg fortsetzen kann. Bei den Juden zur Zeit Jesu bis heute spielt das Brot eine zentrale Rolle: das gemeinsame Mahl wird dadurch eröffnet, dass der Hausvater oder die Mutter Brot nimmt, Gott dafür dankt, es in Stücke bricht und an alle austeilt – dann ist Mahlgemeinschaft hergestellt. Und wir wissen, dass auch Jesus so gehandelt hat. Das geteilte Brot also als Symbol für Gemeinschaft – bis heute. Von daher ist es verständlich, dass Jesus sich selbst als Brot bezeichnet für die Menschen. Im Bild des Brotes wird deutlich, wer und was Jesus für die Menschen ist: Leben und Gemeinschaft, Vertrauen und Freundschaft.

Soweit konnten offensichtlich auch die damaligen Zuhörer Jesu mitgehen. Aber er geht noch weiter: „Das Brot, das ich geben werde, ist mein Fleisch, ich gebe es hin für das Leben der Welt“. Da zuckten nicht nur die Menschen damals zurück; da zucken auch heute viele. Nicht nur seine Zeitgenossen gerieten darüber in Streit, was diese Rede zu bedeuten habe. 

Werden da nicht vorbiblische, archaische Vorstellungen wachgerufen? Der Evangelist Johannes muss etwas anderes im Hinterkopf haben, wenn er dieses für unsere Ohren drastische Bild vom „Fleisch“ verwendet. „Fleisch“ kommt im Johannesevangelium noch an einer anderen Stelle vor, nämlich am Anfang, im sogenannten Prolog auf die Menschwerdung Jesu, den wir an jedem Weihnachtstag als Evangelium hören. Und wir beten es jeden Tag im „Engel des Herrn“. Da heißt es: „Und das Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt“ (Joh 1,14). Das will heißen: Gott wurde ganz und gar Mensch, ein wirklicher Mensch mit Haut und Haar, so wie wir es sind. Das war für viele damals und ist für viele heute anstößig.

Aber vielleicht braucht es auch dieses Anstößige, damit wir uns anstoßen lassen von einem Gott, dessen Nähe wir in unserem Alltag suchen und brauchen wie das tägliche Brot. Vieles, was wir tagtäglich erfahren, verschafft uns sicher eine kurze Befriedigung, aber keine langanhaltende Erfüllung. Jesu Anstoß versteht sich als Angebot und lässt sich vielleicht so neu sagen: „Deine Suche nach einem sinnvollen Leben findet sein Ziel in einem Leben mit mir und meiner Botschaft. Lass dich auf die Beziehung mit mir ein. Lebe dein Leben mit mir und gewinne aus dieser Beziehung Kraft und Hoffnung.“ Aus dieser Botschaft können wir leben und ihr vertrauen. So kann unser Leben jetzt schon ein Abbild für das Leben in Fülle sein. 
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